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Am nächſten Morgen, frühzeitig, kurz nach Sonnen⸗ 
aufgang, mußte ich von meinem Schließer Abſchied nehmen. 

„Heute ſind vier Wochen ſeit meiner Einlieferung ver⸗ 
gangen. Wo iſt der Orden?“ triumphierte ich. 

C: jhüttelte den Kopf und meinte, ich ſtünde mit dem 
Teufel im Bunde. : 

Unten im Vorſaal, demſelben, wo der „Langjährige“ 
zuſammen mit dem groben Beamten nach dem Rechten ſah, 
traf ich Helm, als er ſchon dabei war, aus einem Haufen 
— 8. war unſere perſönliche Fluchtausſtattung — ſeine 
Sachen herauszufinden. Wir drückten uns die Hand und 
freuten uns wie Schuljungen, die ihre Ferienreiſe nach gut 
überſtandenem Examen antreten. 

Draußen vor dem Tore nahmen uns drei engliſche 
Soldaten, ein Unteroffizier und zweit Mann mit auf⸗ 
gepflanztem Seitengewehr, in Obhut. Vorher wurden uns 
aber wieder Hanoͤſchellen angelegt, die letzte Erinnerung an 
uunſer Verbrecherdaſein. 


letzten Schillinge belegte Brötchen, tellerweiſe. Die Solda⸗ 
ten durften ſogar miteſſen. Es war ein Anblick für Götter. 

Mit dem Abendzug kehrten wir, ein Gefühl der Weh⸗ 
mut im Herzen, nach Dorcheſter zurück, wo wir gegen 
Mitternacht eintrafen. Vor dem Lagertore wurde halt⸗ 
gemacht. Man ſchien gierig auf uns gewartet zu haben. 
Wer erſchien, war der Lageradjutant. Er teilte den Poſten 
mit, daß wir ſofort ins Lagergefängnis, nicht aber 
ins Lager abzuführen ſeien, in getrennte Zellen. Zu uns 
gewendet, die wir ihn mit fragenden Augen anſahen, 
ſchnarrte er einen Satz, der uns das Herz im Leibe um⸗ 
drehte: 


Auf Sie wartet jetzt das Kriegsgerichtl“ 


27. Die Deulſchrift. i 
Ein geflügeltes Wort der Engländer ſagt: „Unſer 
König kann kein Unrecht tun“. Es iſt aber ſicherlich nicht 
unter Eduard VII. geprägt worden. Sie meinen damit, daß 


begnadigen oder Orden verleihen darf — auf Vorſchlag 
feiner Gewährsmänner. 

Wir waren begnadigt worden und ſͤllten vor ein 
Kriegsgericht geſtellt werden. Ob denn die Autorität des 
Königs wirklich ſo gering war? 

Der Fähnrich und ich beratſchlagten über das eigen⸗ 
artige Verhalten des Königs und ſeiner Behörden, durch 
zwei eiſerne Türen hindurch, in deren jeder ſich eine Klappe 
beſand, die ſich öffnen ließ. Helms Zelle lag der meinigen 
gegenüber; deswegen konnten wir uns ſtundenlang aus⸗ 
ſprechen. 

Ich entſchloß mich, den erſten beſten Offizier, der ſich 
mir näherte, um Bleiſtift und Papier zu bitten und einen 
geharniſchten Brief an das hochwohllöbliche Kriegsgericht 
zu ſchreiben, das es wagte, gegen den Willen des 
Königs ein neues Verfahren einzuleiten. 

Der Lageradjutant und der Dolmetſcher, die uns jeden 
Tag beſichtigten, konnten dieſer harmloſen Bitte um Schreib⸗ 
material ſchlecht aus dem Wege gehen, und ſo kam denn die 
Denkſchrift — aus neun Punkten beſtehend — innerhalb 


* 


Diesmal verzichtete man auf die Beförderung im Salat⸗ 
korb. Wir marſchierten. Die Soldaten waren von 
Dorcheſter geſchickt worden, uns abzuholen. Sie kannten 
unſere Fluchtgeſchichte in allen Einzelheiten. Nur vom 
Lotſen Volkmar, den wir in Weſt⸗Hartlepool verloren 
batten, wußten fie nichts. Das freute uns und gab uns 
Hoffnung. Sicherlich war wenigſtens dieſer eine vom Glück 
begünſtigt geweſen. 

Dann fuhren wir mit der Eiſenbahn in feſt verſchloſſe⸗ 
nem Abteil, wo die Poſten mit uns ihr Frühſtück und ihren 
Tabak teilten, der Weltſtadt London zu. Es war ein herr⸗ 
licher Tag. Beinahe glaubten wir, unſer Weg führe in die 
Freiheit. 

N Im ganzen ſahen wir aber trotz unſerer anſtändigen 
Zivilkleider noch recht verbrechermäßig aus. Der weiße 
Umlegekragen paßte gar nicht zu den laugen Haaren und 
dem ſeit fünf Wochen unraſierten Geſicht. Es ſchadete aber 
nichts. Wir waren ſehr vergnügt. 

In London jtopfte man uns zuſammen mit den Ge⸗ 
wappneten in die überfüllte Untergrundbahn. Eine Sen⸗ 


ſation für die Fahrgäſte! Wir ſtanden, mit gefeſſelten 


falls begnadigten Gegenüber zuſtande. | 

Und was ſtand darinnen zu leſen? t 

Zunächſt wurde dem Kriegsgericht plauſibel gemacht, 
was wir ausgefreſſen hatten und was dementſprechend nach 
der Haager Konvention allein als Strafe in Frage kommen 
konnte. Dann zählten wir die Schnitzer auf, die man ſeit⸗ 
dem begangen hatte, indem man uns wegen Aufenthalts auf 
verbotenem Gebiete belangt und verurteilt, gleichzeitig aber 
— und das war eine Infamie ſondergleichen — der Spionage 
verdächtigt hatte. Die Worte des Richters von Weſt⸗ 
Händen und wüſtem Geſichtsausdruck — es kam ja jetzt auf | Hartlepool wurden genau aufgeführt, weil ſie ja eine Über⸗ 
ein bißchen Theater nicht mehr an — mitten in der Menge, I ſchreitung feiner Befugniſſe erkennen ließen. Den Gipfel⸗ 
zwiſchen reizenden Modedamen und furchtſamen Kindern, punkt der Argumentation bildete aber die Begnadigung des 


und allenthalben begann ein geheimnisvolles Flüſtern: Königs von England und Kaiſers von Indien, der ja 
„Spione! Deutſche Spione!“ \ doch wohl eingeſehen hatte, daß das Unrecht, uns als Ver⸗ 
Weun ſie gewußt hätten, wie gefährlich wir waren! brecher zu behandeln, nur durch einen Gnadenakt aus der 


Auf dem Waterloobahnhof, im Erfriſchungs raum, kauf- [ Welt geſchaſft werden konnte. 
ten wir mit Genehmigung des Rottenführers für unſere Die Schrift ſchloß mit der Frage: 


1 


der König kein Recht hat, es ſei denn, daß er Verbrecher, 


24 Stunden nach gründlicher Beſprechung mit meinem eben⸗ 


7 
5 


„Gedenkt das Kriegsgericht, uns gegen dieſe Verfügung 

Seiner Majeſtät nochmals zu verurteilen?“ 
* 

Wir rieben uns die Hände vor Vergnügen, jeder in 
ſeiner Zelle, als das große Werk vollendet war. Das 
Kriegsgericht ſollte eine harte Nuß zu knacken bekommen, 
Konflikte über Konflikte: mit den Zivilbehörden, die ohne 
Recht über uns Soldaten verfügt hatten, mit dem Gouver⸗ 
neur, der uns ſo klar und deutlich von der Begnadigung 
verſtändigt hatte, mit dem König, deſſen Name glatt miß⸗ 
braucht ſein würde, wollte man uns noch etwas am Zeuge 
flicken. 

Als der Brief dem Offizier vom Dienſt ausgehändigt 
worden war, quälten wir uns nur noch damit, wie man am 
beſten die Zeit totſchlagen könne. Bei unſeren halbſtündigen 
Spaziergängen unter Eskorte erfuhren wir von den Poſten 
einiges über das Schickſal der beiden Kameraden, die man 
gleich am Anfang unſerer Flucht in Southampton im Zuge 
aufgegriffen hatte. 

„Sie ſind mit zwei Jahren Militärgefängnis beſtraft 
worden“, behauptete einer der Tommies. Da würde es 
uns wohl nicht viel beſſer ergehen. 

Wir klammerten uns aber an unſeren ſchönen Brief, 
den ſie ja nicht hintern Spiegel ſtecken konnten, und ließen 
ohne große Sorgen den Dingen ihren Lauf. 

Aus der Lagerküche erhielten wir unſere Koſt. Das 


mußten feine Kerls ſein, da am Kochkeſſel. Sie ſchmuggelten 


im Kaffeetopf ganze Stücken Blutwurſt, aus ihren Paketen 
gerettet, in unſere Hände, damit wir den Mut nicht ſinken 
ließen. Es kam aber an den Tag, als einer der Poſten 
einmal den Kaffee auf dem langen Wege zum Gefängnis 
verſchüttete. Seitdem wurde alles vorher ſorgſam um⸗ 
gegoſſen. 

Zwei Wochen lang brütete das hohe Kriegsgericht über 
die Einfalt der beiden Kriegsgefangenen und der Behörden, 
die ihm die Suppe verſalzen hatten. Eines Tages erſchien 
aber der engliſche Kammerſergeant in unſeren Gemächern 
mit einer neuen Gefangenenausrüſtung, beſtehend aus einem 
Anzug, von einer Art Mancheſterſtoff gefertigt, mit großen 
eingenähten roten Tuchſcheiben auf dem Rücken und an den 
Hoſenbeinen, aus harten, verſchimmelten, aber nagelneuen 
Militärſchnürſtiefeln, Mänteln, ebenfalls mit Scheiben⸗ 
verzierung, und Militärunterwäſche. Unſere Zivilkleider 
wurden konfisziert und — der Deutſchen Regierung zur 
Abholung nach dem Kriege zur Verfügung geſtellt: im 
Kriegsgefangeneninformationsbureau in London. 

Wir krochen in die neuen Anzüge, die weder vorn noch 
hinten paßten, und als wir uns über den Geſchmack der eng⸗ 
liſchen Herrenſchneider, die doch in der Welt von ſich reden 
machen, beluſtigten, erſchien eine Eskorte, um uns in Emp⸗ 
fang zu nehmen. 

Wohin es gehen ſollte, wollte zunächſt keiner aus⸗ 
plaudern. Wir wurden nach der Bahn gebracht, in einen 
Zug verladen, der — „wie einſt im Mai“ — nach Southamp⸗ 
ton fuhr. Dort wurde umgeſtiegen, und auf der Fahrt nach 
Nordͤwales löſten ſich die Zungen unſerer Begleiter. 

Das Kriegsgericht hatte ſich auf unſer Schreiben hin 
nicht gerührt. Es verzichtete auf weitere Auseinander⸗ 
ſetzungen mit Leuten, die ſich hinter den König von Eng- 
land verſchanzten. 

Die Quittung über die letzte Entſcheidung war aber 


die Fahrt in ein neues Kriegsgefangenenlager, weit weg 


von der Oſtküſte, mitten in der Bergeinſamkeit von Nord⸗ 

wales, wo man eine in einem verträumten Winkel liegende 

Spritfabrik mit einem Stacheldrahtverhau umgeben hatte. 
. 


Helm und ich blieben dort etwa ein Vierteljahr zu⸗ 
ſammen und erholten uns leidlich von unſeren Strapazen. 
Dann ſchickte man den Fähnrich in ein Offizierslager. 

Und ich — reiſte nach Frankreich. 

Damit wurden wir für immer getrennt. 


28. Frondienſte. 


Die fünf Mann, die gemeinſam zu dem verwegenen 
Fluchtverſuch ihr Leben in eine Schale geworfen hatten, waren 
in alle Winde verſtreut. Keiner wußte mehr etwas vom an⸗ 
deren, keiner kümmerte ſich auch nur um den anderen. 


So iſt es faſt allen ergangen, die ſich in den ſchwerſten 


Stunden des Lebens umſchlungen hielten. 


’ 


Nun ſtand ich allein unter den Neulingen wie ein alter 
Routinier in Gefangenen⸗ und Fluchtangelegenheiten. Sie 


ſagten ſich mit Recht, daß ja wohl „bei dem noch einiges 


gefällig“ ſei, ſobald er wieder ordentlich „japſen“ könne. 

Ich konnte ſchon wieder ganz leidlich „japſen“, hatte 
wieder Poſt aus der Heimat bekommen, auch Lebensmittel, 
und trug, um nicht wie ein Clown herumzulaufen, eine 
deutſche Infanterieuniform, mit einem Waffenrock der 
Schutztruppen. 

Die Engländer wollten mich aber nicht in ihrem Lande 
behalten. Ich ſtand ja auf der ſchwarzen Liſte. Gelegent⸗ 
lich, im Frühjahr 1916, wurden Arbeitstrupps für Frank⸗ 
reich in den verſchiedenen engliſchen Lagern zuſammen⸗ 
geſtellt, und ich zählte zu den erſten, die das neue Land 
— noch mehr das Volk — kennenlernen ſollten. 

In einem kleinen Transportſchiff, etwa von der Größe 
eines Torpedobootes, ging es eines Nachts über den Kanal. 
Wir lagen beinahe übereinander, ganz unten im Schiffs⸗ 
raum, zu Hunderten, über uns und auf den Decks hockten 
die Wachen und Kriegstruppen, alle mit Schwimmweſten 
ausgerüſtet. Von uns Gefangenen wäre im Gefahrfalle 
keine Seele aus dem Boot herausgekommen. 

Das Maſſenlager in dem Schiffsbauch glich einer Hölle, 
als die Seekrankheit ihre Opfer forderte. Wer hätte ſich da 
noch beherrſchen wollen! 

Le Havre war unſer Ziel. In einem der Hafen⸗ 
ſpeicher, der anſtatt der Fenſter nur große Luftlöcher beſaß, 
ſchichtete man uns ſechsfach übereinander, in Holggeſtellen, 
die Schlupflöcher wie Bieuenwaben aufwieſen. 

Das Lager war ohne Befragung ſäachverſtändiger 

Hygieniker angelegt worden; denn auf einem viereckigen 
Platze von etwa 100 Quadratmeter befanden ſich Küche, 
Waſchbänke und Kloſettanlagen. Unter engliſcher Waffe 
mußten wir ſogleich Frondienſte tun, unſere Arbeitgeber 
waren aber Franzoſen, die uns zwangen, im Hafen Kriegs⸗ 
material, wie Salpeterfäſſer, Kupferbarren, Baumwoll- 
ballen und auch Lebensmittel zu verladen. 
FTaäglich wechſelten die Arbeitskommandos. Jedoch galt 
als ausgemacht, daß diejenigen, die „an Lebensmittel ran⸗ 
kamen“, für die übrigen mit hamſtern mußten; denn das 
Eſſen war äußerſt knapp und die Arbeit ſchwer. 


Die Methode des Hamſterns erforderte einige Geſchick⸗ 


lichkett. Kiſten, die Milchkonſerven enthielten, mußten 
möglichſt oft „übers Eck“ fallen, damit fie aufſprangen. Ein 
paar Büchſen konnten dann immer verſteckt und abends mit⸗ 
genommen werden. Speckſeiten ſchnürten wir uns auf den 
Bauch, während die Aufmerkſamkeit des Wachtpoſtens durch 
einen künſtlich hervorgerufenen Streit abgelenkt wurde. 
Champagnerflaſchen, wenn fie beim Fall der Kiſte nicht zer⸗ 
brachen, tranken wir an Ort und Stelle aus. So ging es. 
eine ganze Weile, ehe die Hamſterei entdeckt und am Lager- 
tor eine regelmäßige Unterſuchung eingeführt wurde. 
Dinge, die wir nicht verwenden konnten, fielen zufällig 
ins Waſſer. „Glucks ... glucks!“ Verſchwunden waren 
einige Kupferbarren oder auch Brechſtangen, ſo daß die 
nächſte Abteilung erſt neue bekommen mußte. . 
Die franzböſiſche Bevölkerung haßte uns und — die Eng⸗ 
länder, weil ſie uns gegen Ungerechtigkeiten der Franzoſen 
in Schutz nahmen, Die guten „Alliierten“ zaukten ſich oft, 


und ich als deutſcher Kriegsgefangener und Feind mußte 


dann — der Sprachkenntniſſe wegen — den Streit ſchlichten. 

Einmal geſchah es, daß ein franzöſiſcher Reitersmann, 
noch dazu ein Ziviliſt, die in Kriegszeiten überhaupt nicht 
gut gelitten waren, in eine unſerer Kolonnen hineinritt, To 
daß ein paar Mann zu Boden fielen. Die übrigen, kurz 
entſchloſſen, ergriſſen den Kerl, ſchickten ſein Pferd zum 
Teufel, und verſohlten dem Elenden das Sattelfleiſch, wäh⸗ 
rend die beiden engliſchen Poſten auſpaßten, daß kein Fran- 
zoſe hinter die Kuliſſen ſah. 0 


Die Wachtpoſten hatten im ganzen Mitleid mit uns und 
drückten ein Auge zu, wo ſie nur konnten. Einmal aber 
hatten fie Befehl, 400 Mann totzuſchießen. Ein franzöſiſcher 
Arbeitgeber hatte uns verſprochen, daß wir nach dem Lager 


zurückkehren dürften, wenn wir einen nach St. Denis ber 


ſtimmten Güterzug bis 3 Uhr nachmittags fix und fertig 
laden würden. Wir arbeiteten wie die Bienen, ohne Pauſe, 
ohne Eſſen, ohne Zwiſchenſall — alles für die Franzoſen. 

- Fortſetzung folgt.) 
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Der verſchwundene Tizian. 


Skizze von Paul Richard Greiner. 


Es geſchah in einer der größten Galerien Italiens in 
der Mailänder Brera. 

Aus der Sonnenglut des Domplatzes hatte er ſich durch 
enge Straßen und Gaſſen hinein gerettet in die kühlen 
Säle, wo Meiſterwerk neben Meiſterwerk hängt. Große 
Bilder, mittlere und ganz kleine, darunter ſolche, die man 
bequem in die Taſche ſtecken kann. 

Die Muſeumsdiener waren müde. Der Sonnenglaſt 
von draußen laſtete auch hier auf ihren Lidern. Er ſenkte 
ie Schlaf in ihre Augen, und die Brera war ſozuſagen 
eer. 

Nur vor Raffaels „Verlobung der Maria“ ſtand noch 
ein Häuflein Menſchen. 

Wohl ſchon ein halbes Dutzend Mal war er in der Tür 
des Saales erſchienen, den man hier allein dem Jugendwerk 
des Unſterblichen eingeräumt hat. 

Dann war er immer wieder auf der Schwelle umgekehrt 
und in einem der kleinen Seitenkabinette verſchwunden, wo 
das hing, was ihn ſeit Monaten, vielleicht jetzt ſchon ſeit 
Jahren immer und immer wieder gereizt hatte. Das kleine 
Bild, zu dem er an jedem neuen Tage wieder zurückgekehrt 
war. 

Ein ganz kleines Bild, aber ein Meiſterwerk des Tizian. 
Ein Porträt. Es ſtellte das Oberhaupt eines venezianiſchen 
Adelsgeſchlechtes dar. 

Auch unter den Kopiſten der Brera hatte man ihn be⸗ 
merkt. Mit Pinſel und Palette war er erſchienen, um das 
Wunderbild nachzumalen, von dem er glaubte, daß es ihm 
erſehnte Schaffenskraft wiederſchenken würde. 

Aber was war dieſe Kopie. Eine elende Stümperei, 
ein trauriges Surrogat, deſſen Beſitz ihm niemals die Kraft 
— würde, die von dem Original ſelber auf ihn aus⸗ 

n 

Alle Saaldiener kannten ihn. Mit dem abgetragenen 
Schlapphute und der verſchoſſenen graugrünen Joppe war 
er ihnen allen eine ſchier mit der Brera verwachſene Er⸗ 
ſcheinung. Jeder einzelne unter den Angeſtellten wäre er⸗ 
ſtaunt geweſen, wenn der ſeltſame Kauz von Maler, der 
nur immer dieſen einen Tizian ſtudierte, eines ſchönen 
Tages gefehlt hätte. 

Und nun iſt die Mittagsſtunde da. Um zwei wird die 
Galerie geſchloſſen. Aber heute, an dieſem heißen Auguſt⸗ 
tage drängen ſich die Beſucher ſchon lange nicht mehr, Auch 
die wenigen Bewunderer der „Verlobung der Maxia“ ſind 
jetzt gegangen, einer nach dem anderen, und nur die ſchläf⸗ 


rigen Saaldiener nicken auf Stühlen und Bänken der Brera 


herum. 

Da klingt ein leiſer, dem Ohre kaum vernehmbarer 
Laut aus dem kleinen Seitenkabinett, in dem das Porträt 
des venezianiſchen Grafen von Tizian hängt. Die Diener 
müßten ihn eigentlich vernehmen, aber die furchtbare Hitze, 
Schlaf und Gewohnheit haben ſie ſamt und ſonders abge⸗ 


mpft. 

Dieſe ſo entſetzlich mürbe machende Pflicht, hier vor den 
Bildern Tag für Tag, Stunden um Stunden zu ſitzen, zu 
ſtehen, vorüber zu gehen, läßt ſie allen dieſen ſeltſamen ver⸗ 
brecheriſchen Ton überhören. Es iſt ein ſchriller, kratzender 
und doch ganz leiſer Ton! 

Eine ſcharfe Klinge fährt da über altes, über uraltes 
Holz, das mit Leinwand überzogen iſt, einmal, zweimal, 
dreimal, viermal ... und das weint und ſtöhnt ... leiſe, 
ganz leiſe ... und dann knacks, knacks 5 

Endlich klirrt es, als ſei etwas zu Boden gefallen, wie 
aus zitternden Händen — aber die Diener nippen noch 
immer an Morpheus! mohngefülltem Kelche, und ihre Köpfe 
ſind ihnen ſchwer auf die Bruſt herabgeſunken. — 

Der Diebſtahl wird erſt am ſolgenden Morgen entdeckt. 
Der Tizian iſt verſchwunden. An der Wand lehnt der leere 
Rahmen, aus dem man das Bild, das unerſetzliche, kunſt⸗ 
gerecht herausgeſchnitten hat. 5 

Die Preſſe bemächtigt ſich des Falles. Mailand, Ita⸗ 
lien, die halbe Welt geraten in Aufregung. 

Der Verdacht der Saaldiener lenkt ſich natürlich auf den 
alltäglichen Beſucher der Galerie, der ſich immer als der 


größte Bewunderer dieſes einzigen Tizian gezeigt hat. Vor 
allem einer der Diener beharrt auf dieſer Anzeige und gibt 
intereſſante Einzelheiten bekannt. 

Die Polizei iſt verſtändigt. Sie fahndet nach dem ſo⸗ 
genannten „Maler“, dem Dieb, wie ſich jetzt herausgeſtellt 
hat. Aber noch ehe ſie zu einem Ergebnis gelangt, trifft 
ſchon bei der Verwaltung der Brera eine anonyme Sen⸗ 
dung ein. Sie enthält den geſtohlenen Tizian, unverſehrt, 
nur an den Rändern, wo das ſcharfe Federmeſſer über die 
Leinwand fuhr, ein ganz klein wenig verletzt. 

Und dabei liegt ein Zettel: „Ich gebe der Brera ihr 
Eigentum zurück, um das ich ſie Monde um Monde beneidet 
habe, das ich ihr nicht gönnen konnte und in einem Augen⸗ 
blick des Wahnſinns endlich doch entriſſen habe. Denn der 
Beſitz des Kunſtwerks gibt nicht die göttliche Kraft. Ich bin 
nur ein armer Narr, kein großer Künſtler und kein Tizian! 
Mein Weg führt in unbekanntes Land. Ein Unglücklicher.“ 

Von dem „Maler“ hat man in Mailand nie wieder 
etwas gehört. Aber wenige Tage nach dem Diebſtahl in 
der Brera haben Agonfiſcher im Comerſee eine Leiche auf⸗ 
gefangen, die niemals erkannt worden iſt. 


Galloway ſieht weiße Mäuſe. 
Skizze von Kurt Miethke. 


Man ſoll ſich nicht darüber wundern, wenn ein Bank⸗ 
direktor nicht über Gänſefett Beſcheid weiß. Geht hin und 
fragt ihn, was eine Aktie iſt! Fragt ihn, was Zinſeszinſen 
ſind, und er wird euch ſtrahlend Antwort geben. Fragt ihn 
nach Kontokorrent, nach Tratte, Geld und Brief, nach Kuxen, 
Shares und Stadtanleihen — er wird euch bereitwilligſt 
Beſcheid erteilen. Aber Gänſefett 

Bankdirektor Galloway ſaß mit weit 
Beinen im Klubſeſſel ſeines Privatzimmers und rauchte eine 
Zigarette nach der anderen. Alle drei Minuten ſtand er 


ausgeſtreckten 


einmal erblaſſend auf und lauſchte. Dann ſetzte er ſich wie⸗ 


der hin und ſteckte ſich eine neue Zigarette an, 

Es war nichts. Die Alarmvorrichtung klingelte nicht. 

Bankdirektor Galloway hatte dem geſamten Bank⸗ 
perſonal für heute abend Urlaub gegeben. Es wurden heute 
keine überſtunden gemacht. Sogar der Bankwächter Pear⸗ 
fon hatte ſich freigeben laſſen, denn im Olympiaſaal fanden 
heute aufregende Boxkämpfe ſtatt. Das mußte man geſehen 
. Das war eine Senſation für die kleine amerikaniſche 
Stadt. 

Galloway gähnte. Steckte eine neue Zigarette an. 
Schrak plötzlich zuſammen. Fuhr in die Höhe. Schmiß die 
Zigarette weg. Seine Haare ſträubten ſich. Eiskalt lief es 
ihm über den Buckel hinunter. Seine Augen wurden ſtarr. 
25 taſtete nach dem Revolver und ging entſchloſſen nach der 

ür. 

Die Alarmklingel ſchrillte! 


Die Alarmklingel ſchrie förmlich durch das ganze Haus: 


Einbrecher! Einbrecher im Treſorraum! 

Galloway taſtete ſich die Treppe hinab, die von ſeiner 
Privatwohnung in die Geſchäftsräume führte. Durchquerte 
den Vorraum. Lauſchte. 

Ein leiſes, kniſterndes Geräuſch war zu hören. 

Galloway packte den Revolver feſter. Riß die Tür auf, 
die zum Treſor führte: Und ſtand verblüfft ſtill: Es war 
kein Menſch zu ſehen. 

Und dennoch: Die Alarmklingel ſchrillte noch immer 
durchs ganze Haus. Galloway ſah ſtarr vor Staunen zu 
Boden. Und fuhr japſend zurück! Betaſtete ſeine Stirn, 
wie um zu prüfen, ob er den Kopf noch oben ſitzen hatte. 

Denn Galloway ſah weiße Mäuſe! Er rieb ſich die 
Augen. Es nützte nichts. Die weißen Mäuſe blieben. 
Saßen gerade auf der Schwelle, die zum Treſorraum führte 
und knapperten das Holz an. 

Galloway tat einen Schritt über die weißen Mäuſe weg 
und unterſuchte den Raum. Nichts zu ſehen. Niemand zu 
ſehen. Nur die weißen Mäuſe nagten. Galloway tat einen 
Schrei der Wut und jagte die Bieſter unter den Geldſchrank. 
Dann verließ er den Treſorraum. 

Und ſofort hörte das Klingeln auf. 

Befreit ſtieg Galloway in ſein Privatzimmer Her 
feßte ſich in den Klubſeſſel und griff nach der Zigaretten⸗ 
ſchachtel. 
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Da fing das Klingeln von neuem an. 


Wieder ſauſte Galloway hinunter. Wieder fand er nur 


die weißen Mäuſe. Aber diesmal nahm er Rache. Er ſchoß 
nach oͤen gräßlichen Tieren, ſo daß ſie entſetzt flüchteten. 

Wieder ging Galloway die Treppe hinauf. Wieder griff 
er nach der Zigarettenſchachtel. Und wieder ertönte das 
Klingeln. a 

Da faßte Galloway einen Entſchluß. 

Er nahm „Die büßende Magdalena“ von Batoni von 
der Wand herunter, öffnete das geheime Türchen, das da⸗ 
hinter verborgen lag, tat einen Griff, tat einen Knips — 
und das Klingeln hörte auf. c 

Galloway hatte die Alarmvorrichtung abgeſtellt. 


Er griff nach der Zigarettenſchachtel. Und niemand 


ſtörte ihn im Genuß, kein Klingeln und kein Arger. Gallo⸗ 


way ſchloß nach zehn Minuten aufatmend die Augen, ſchlief 


Zur ſelben Zeit aber ertönte unten im Treſorraum ein 
leiſer Pfiff. Jim, der Einbrecher, hatte ihn ausgeſtoßen. 
Dann ertönte ein winziges Raſcheln: Die weißen Mäuſe 
kamen aus dem Treſorraum hervorgehuſcht und verſchwan⸗ 
den in dem Vogelbauer, das Jim aufgeſtellt hatte. Eine 
Blendlaterne blitzte auf. Ein Schweißapparat ziſchte. Eine 
Tür klaffte. Zwei gierige Hände tauchten in den Geld⸗ 
ſchrank, dicke Pakete voll Banknoten wanderten in ſämtliche 
verfügbaren Anzugtaſchen. 

Dann holte Jim aus ſeiner Hoſentaſche eine gewaltige 
Speckſchwarte. Schob ſie in den Vogelkäfig. 

Die weißen Mäuſe ſtürzten gierig darüber her. 

Jim ſah vergnügt zu und ſprach alſo zu den Tieren: 
„Gut habt ihr's gemacht. Seht, ich bin euch dankbar. Aber 
euer Herrchen hat auch alles gut vorbereitet. Iſt er nicht 
in die Bank gegangen, heute nachmittag, und hat aus einer 
Flaſche heimlich etwas Gänſeſelt auf die Schwelle des Tre: 


ein und träumte von weißen Mäuſen f 


ſorraumes getröpfelt? Ohne daß einer der Angeſtellten 


etwas merkte? Und hat er euch nicht ſeit Monaten auf den 


Geruch von Gänſefett dͤreſſiert? Jaja, ihr habt es brav 


gemacht. Seid wie die ausgehungerten Löwen auf den Fekt⸗ 
geruch zugeraſt, als ich euch aus dem Käfig ließ. Habt die 


Alarmklingel ausgelöſt und den Galloway ſolauge geärgert, 


bis er die Klingel abſtellte!“ 

Jim hob den Käfig in die Höhe und zwinkerte den 
weißen Mäuſen freundlich zu. Die weißen Mäuſe zwin⸗ 
kerten ebenſo freundlich zurück 

Und während Jim mit ungeahnter Beute verſchwand, 
ſchlief Bankdirektor Galloway den Schlaf des Gerechten. 

Ja, hätte er etwas von Gänſefett gewußt — und von 
weißen Mäuſen! 

Aber Hand aufs Herz: Wie konnte er! Hat er doch 
den Kopf voll von Baiſſe und Hauſſe, voll Koupons und 
Sparkonten, voll doppelter Buchführung und Stock Exchange 
— wo hätten da noch weiße Mäuſe Raum? a 


Heimweh. 
Eine Geſchichte von Ludwig Bäte, 


Der Wanderer, der auf der Kuppe der ſteil zum Fluß 
abſchießenden Höhe ſtand, war im Abenddämmer ſtkll durchs 


Tal geſchritten, nachdem ihn die Geſellen bald nach dem 
Tore verlaſſen hatten. Er konnte ſich immer noch nicht von 


der Stadt wenden, die laugſam im Dunkel verblaute. Ein 


paar Türmchen ragten noch aus der ſchweren Maſſe der 
Wälle, der Dom glühte ſpätſonnenumfloſſen, Bäume 


brannten herbſtheilig zu ſeinen Füßen, von den Weinbergen 
wehte es wie Duft reifer Trauben. Und es rauſchte der 
Inn. Der Wanderer wollte in die Weite, ins Reich. An 
Augsburg, der edlen Fuggerſtadt, Kunſt ſich laben, in Nürn⸗ 
berg Peter Viſchers Sebaldusgrab, das der Meiſter 1519 
„got dem almechtigen zu lob und ſankt Sebolt dem himmel⸗ 
fürften zu ehren mit hilff frummer leut von dem allmoſen 
bezahlt“ vollendet, ſtudieren, wie er oft mit ſeinem Meiſter 
vor des Künſtlers Werk drunten im Dome trunkenen Auges 
geſtanden hatte. Wollte hinaus aus Elternſorge und 
Liebſtenarm, hineintauchen ins große Leuchten, das von 
Italien über die Alpen flammte und Denkterhirn und 
Künſtlerherz mächtig entzündete. Aber mit einem Male 
erſchien ihm das alles klein, was in der Dachſtube über 


ſeinen Riſſen und Büchern weit und wunderbar geweſen 
war. Immer rauſchte der Fluß, der ſich durch ſeine Jugend 
flocht, wie ein buntes Band durchs Braunhaar der Liebſten. 
Herb duftete die Erde, die ihn geboren, ſtanden Sterne, die 
ſeine Träume geſucht. Und tief, tief unten über den Strom 
hinweg und die Weir berge, rief ein Horn und rang ſich 
ſchwer durch die nebeldunkle Abendfülle. . 
„Innsbruck, ich muß dich laſſen“, weinte es in ihm auf. 
Und ſchüttelte ſeinen Leib, daß die alten Worte aus ſeinem 
Munde brachen wie ängſtliche Tauben, umſpannte das 
ſchmalbrüſtige Haus, in dem er gewachſen, die roten Gera⸗ 
nien an der Liebſten Stube, zitterte wie die Armſünderglocke 
beim letzten Gang. Und die lachende Ferne lag dunkel, war 
Elend, Heimatfremde. Singend ging er in die Nacht. Und 
die Weiſe, die ſeine Lippen nachformten, umrauſchte ihn wie 
Orgelmuſik, mächtig ergreifend, und tönte leiſe verſöhnend 
wie eine liebe Geige. Die Bäume des Waldes ſchwiegen, 
ſein Getier hielt den Schritt an. Das deutſcheſte Lied, das 
von dem Heimweh, ſtieg auf, wieder von einem Schickſal 
umſchlungen. a 
Tief ruht der Name des unbekannten Dichters in dem 
Brunnen, der zaubervoll als Volkslied aus den alten Lieder⸗ 
büchern tönt, die verſtaubt in den Büchereien träumen, und 
der im Abenddämmer oft den Hüter der toten Schätze von 
ſeinen Katalogen aufſchreckt, bis ihn der Schritt ſeines 
Dieners zu Signatur und Bändezahl zurückruft. Manchmal 
aber trägt ein Chor die Worte in den Konzertſaal. Und die 
glänzenden Kleider werden ſtumpf, blitzende Steine Aſche, 
denn das deutſche Leid ſtreift mit ſchwerem Flügelſchlag die 
Menſchen. 
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* Einſames Grab. Ein Grab in der Einöde wird in 
dem zufällig Vorüberkommenden ſtets einen tiefen Ein⸗ 
druck erwecken. Ein ſolches Erinnerungsmal findet ſich an 
der Magelhagensſtraße in der einſamen Bucht von San 
Julian. Hier liegt die letzte Ruheſtätte des Schiffsleut⸗ 
nants Robert H. Sholl von der „Beagle“, Darwins be⸗ 
rühmtem Expeditionsſchiff, das vor über hundert Jahren, 
von 1827 bis 1828, in dieſen Gewäſſern kreuzte. Die 
Legende hat ſich des einſamen Grabes bemächtigt, und die 
romantiſche Erzählung kam auf, der junge Leutnant, der 
erſt während der Reiſe auf Grund einer tapferen Tat be⸗ 
fördert worden war, habe ſelbſt Hand an ſich gelegt, weil 
durch ſeine Schuld das Schiff auf Grund gelaufen ſei. Das 
Schiffsbuch weiß davon nichts. Nur einmal, am 31. Ja⸗ 
nuar 1827, geriet die „Beagle“ auf Grund. Wenige Wochen 
ſpäter ſtarb Sholl an einer Krankheit. Eine benachbarte 
Bergſpitze erhielt zum Andenken feinen Namen. Die Ent⸗ 
ſtehung der Legende iſt aber darauf zurückzuführen, daß 
ein halbes Jahr ſpäter Kapitän Bringle Stokes durch 
eigene Hand ſtarb und in Port Famine beſtattet wurde. 
Sholls Grab, dreißig Fuß hoch am Ufer gelegen, iſt als 
Steinhaufen weithin erkennbar. Daß aber Darwins Ge- 
fährte niemals vergeſſen wurde, beweiſen die Bronzetafeln 
mit Juſchriften, die argentiniſche Kriegsſchiffe dort wieder⸗ 
holt niedergelegt haben. N 8 
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* Dienſtmädchen. Madame ſucht ein neues Mädchen. — 
Meldet ſich Minna. — Fragt Madame: „Warum find Sie 
auf Ihrer letzten Stelle entlaſſen worden?“ — Meint 
Minna: „Sind Sie aber neugierig, gnädige Frau! Habe 
ich Sie gefragt, warum Ihr letztes Mädchen weggegan— 
gen iſt?“ 5 

* 

* Verſchiedene Meinung. Dame: „Die Männer ſind 
Egoiſten.“ — Herr: „Unzweifelhaft! Sie find beinahe jo 
große Egoiſten wie die Frauen, die zum erhaltenen Kuß 
gleich noch ein Geſchenk erhalten möchten.“ 
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